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London 1898: Delia Stratham ist wohlhabend, gut vernetzt und 
vor allem unkonventionell. Als erste Frau ergattert sie skanda-
löserweise eine Stelle als Veranstaltungsplanerin des berühmten 
Savoy Hotels. Doch ihre Aufgabe verwandelt sich in einen Alb-
traum, als der arrogante Simon Hayden, Viscount of Calderon, 
zum neuen Hotelmanager ernannt wird. Trotz ihrer Feindschaft 
entwickelt sich schon bald ein Feuer zwischen Delia und Simon, 
dem die beiden nicht lange widerstehen können. Was Delia nicht 
ahnt: Das Savoy schreibt rote Zahlen, und Simon soll den Grund 
dafür herausfinden. Er vermutet, dass jemand heimlich Geld 
abzweigt – und seine Hauptverdächtige ist Delia.
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1  

London, 1898

»Das kann ich nicht, Madame Comtesse. Sie verlangen Un-
mögliches.«

Erklärungen dieser Art hatten Lady Delia Stratham noch 
nie beeindruckt. Sie perlten an ihr ab wie Wasser an einer 
Regenpelerine.

»Und das überrascht Sie?«, erwiderte sie mit einem 
Augenzwinkern. »Aber, Michel, Sie wissen doch, wie sehr 
ich das Unmögliche schätze.«

Der schlanke junge Franzose auf der anderen Seite des 
Arbeitstisches reagierte auf diesen Scherz nicht so, wie sie 
es sich erhofft hatte. Anstelle eines gutmütigen Lachens 
stieß er einen Seufzer aus. »Ich sage Ihnen, es geht nicht.«

Obwohl Delia genau diese Worte bereits heute Morgen 
von zwei anderen Mitarbeitern des Hotels mit ähnlichem 
Ergebnis gehört hatte, ließ sie sich davon nicht abschre-
cken. Sie schenkte dem Cheffloristen des Savoy ihr gewin-
nendstes Lächeln, mit dem sie normalerweise selbst den 
unnachgiebigsten Gegner entwaffnete. »Aber Darling«, be-
gann sie.

Michel unterbrach sie mit einem Schwall Französisch, 
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der sich derart schnell über sie ergoss, dass selbst Delia, 
die diese Sprache seit ihrem siebten Lebensjahr fließend 
beherrschte, Mühe hatte, ihm zu folgen. Irgendetwas da-
rüber, dass er kein Wundertäter sei und auch kein Tennis
ball, den man hin und her schmettern könne, und wie sehr 
er wünschte, die Manager des Savoy würden sich endlich 
entscheiden, was sie wollten. Er schloss seine Tirade mit 
ein paar Flüchen ab, nahm eine Gartenschere und eine 
Handvoll roter Hartriegelzweige vom Arbeitstisch zwischen 
ihnen und begann, die Enden mit erschreckender Brutali-
tät einzukürzen.

Delia beobachtete ihn dabei, ratlos, wie sie weiter vor-
gehen sollte. Ihr Charme und ihr Esprit hatten immer zu 
ihren größten Talenten gezählt. Sie hatten nicht nur drei 
Ehemänner in ihren Bann gezogen und Delia eine Viel-
zahl treuer Freunde beschert, sondern auch César Ritz, den 
Direktor des Londoner Savoy Hotels, dazu bewogen, ihr 
eine Stelle anzubieten. Die unkonventionelle Entscheidung 
des berühmten Hoteliers hatte die feine Gesellschaft scho-
ckiert, sich für Delia aber nach dem Tod ihres dritten Man-
nes als Geschenk des Himmels erwiesen und in den folgen-
den fünf Jahren auch für das Hotel als Triumph.

Heute jedoch fühlte sich Delia nicht sonderlich trium-
phal.

Zunächst war Escoffier, der berühmte Chefkoch des 
Hotels, auf ihre einfache Frage, warum im Restaurant die 
Servietten nicht mehr in Schwanenform gefaltet wurden, 
in helle Aufregung geraten. Auch er hatte ihr einen wüten-
den Schwall Französisch entgegengeschleudert, eine Tirade 
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gegen das neue Regime und seine Spione – was auch immer 
das heißen mochte –, und erklärt, er könne inmitten dieser 
ständigen Verhöre schlichtweg nicht arbeiten. Delia solle 
doch mit Ritz sprechen, er selbst habe nichts mehr zu sagen. 
Dann war er losmarschiert, um den Rest seiner Wut an sei-
nem Souschef auszulassen, und Delia hatte sich verwirrt 
zurückgezogen und alle Fragen bezüglich der Schwäne auf 
einen anderen Tag verschoben.

Dann ihre Begegnung mit Mrs Bates. Nachdem Delia 
während ihres letzten Besuchs in Paris ihre Zofe an eines 
der renommiertesten Häuser der Haute Couture verlo-
ren hatte, hatte sie Mrs Bates gefragt, ob das Hotel ihr ein 
Zimmermädchen aus dem Personalbestand zur Verfügung 
stellen könne, bis sie selbst ein neues gefunden hätte. Die 
Leiterin des Housekeeping im Savoy hatte auf diese schein-
bar harmlose Anfrage mit einem Tränenausbruch reagiert 
und erklärt, dass der »neue Weg« – was auch immer das 
war – unmöglich sei. Dann war sie in den nächstgelege-
nen Waschraum geflüchtet und hatte Delia die Tür vor der 
Nase zugeschlagen.

Und nun hatte sie es wieder mit einem unzufriedenen 
Mitarbeiter zu tun. Dieses Mal überraschte es sie jedoch 
mehr als bei allen anderen zuvor. Escoffier, obwohl von 
Natur aus eher vergeistigt und planvoll, war dennoch be-
kannt für seine Temperamentsausbrüche, und Mrs Bates 
war schon immer ein lieber alter Brummkopf gewesen und 
benötigte oft eine großzügige Portion Schmeicheleinheiten, 
um ihre verletzten Gefühle zu besänftigen. Aber Michel?

Sie starrte den schnauzbärtigen jungen Mann auf der 
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anderen Seite des Arbeitstisches an, ohne zu wissen, was sie 
antworten sollte, und fragte sich, was wohl während ihres 
Monats in Paris vorgefallen war. Wie Escoffier war Michel 
DuPont ein brillanter Künstler, der für gewöhnlich auch 
Delias wildeste Fantasien in die Tat umsetzte. Aber wie sein 
französischer Kollege erwies sich auch Michel an diesem 
Morgen als untypisch stur.

Delia holte tief Luft und versuchte es erneut.
»Mein lieber Michel, ich verstehe das nicht«, sagte sie, 

ebenfalls auf Französisch, in der Hoffnung, dass eine Unter
haltung in seiner Muttersprache ihn ein wenig beruhigen 
würde. »Wir haben unsere Pläne für die neuen Sträuße 
doch bereits durchgesprochen, bevor ich die Stadt verlassen 
habe. Frühe Tulpen, Narzissen und Hyazinthen von Januar 
bis März, Flieder und Pfingstrosen für April und Mai und 
Rosen und Hortensien für den Sommer. Ich dachte, das 
hätten wir alles schon festgelegt.«

Der Florist hörte auf, die Hartriegelzweige zu traktieren, 
und sah mit einem finsteren Blick auf. »Tja, was sich in ein 
paar Wochen alles ändern kann.«

Delia unterdrückte einen Seufzer angesichts dieser wenig 
hilfreichen Antwort. »Das ist mir auch bereits aufgefallen«, 
murmelte sie. »Aber warum? Was ist während meiner Ab-
wesenheit passiert, dass Sie die neuen Arrangements mit 
den gleichen Blumen machen, die wir schon seit Oktober 
zu sehen bekommen?«

»Sie sind nicht alle gleich«, murmelte er und deutete auf 
die besagten Sträuße, die in einem Regal hinter ihm aufge-
reiht waren, bereit, im langen, eleganten Foyer des Savoy 
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platziert zu werden. »Ich habe Mahonien zu den Lorbeer-
blättern und dem Hartriegel gestellt. Das Gelb gibt ihnen 
doch eine ganz andere Nuance, nicht?«

»Finden Sie?« Ohne jegliche Begeisterung betrachtete 
Delia die Blumensträuße in den Vasen aus Milchglas, die 
schon in der letzten Saison verwendet worden waren. »Ich 
bezweifle das ein wenig. Darling, Sie wissen, wie wichtig 
es zu dieser Jahreszeit ist, unseren Gästen zu zeigen, dass 
der Frühling vor der Tür steht. Wenn ich mir diese Arran-
gements ansehe, habe ich eher das Bedürfnis, mich in eine 
Decke zu wickeln, an ein Lagerfeuer zu setzen und Kasta-
nien zu rösten. Ich kenne Ihre kreative Seele, Michel«, fügte 
sie hinzu, als sie sein Stöhnen hörte. »Ich weiß, dass Sie das 
nie tun würden, wenn Sie nicht einen guten Grund dafür 
hätten. Was ist bloß passiert, während ich weg war? Es muss 
etwas Katastrophales sein«, fuhr sie fort, als er nicht ant-
wortete, »denn Sie sind heute nicht der Einzige, mit dem 
irgendetwas nicht stimmt. Also sagen Sie mir, was ist los?«

Er hielt erneut in seiner Arbeit inne. »Ich bin überrascht, 
dass Sie das nicht schon wissen. Normalerweise wissen Sie 
doch alles, Madame.«

Offensichtlich nicht. »Ich bin gestern Abend sehr spät 
aus Paris zurückgekommen«, erklärte sie. »Was genau soll 
ich denn wissen?«

»Nein, nein«, erwiderte Michel rasch und schüttelte den 
Kopf. »Wenn Sie es noch nicht wissen, werde ich ganz be-
stimmt nicht derjenige sein, der es Ihnen sagt. Gehen Sie 
in Ihr Büro und lesen Sie Ihre Korrespondenz, Madame, 
dann werden Sie schon sehen.«
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»Wo Madelaine bereits auf meine Rückkehr wartet, mit 
einem Stapel zu beantwortender Briefe in der einen Hand 
und ihrem Stenogrammheft in der anderen? Das kann ich 
nicht, Michel«, fügte sie hinzu, als er den Mund zu einer 
Antwort öffnete. »Wirklich, das kann ich nicht. Nicht vor 
der Mittagspause. Und da ich jetzt gerade vor Ihnen stehe, 
warum sagen Sie mir nicht einfach, aus welchem Grund Sie 
Ihre Meinung über die Blumen, die wir ausgesucht haben, 
geändert haben?«

»Nun gut, wenn Sie es unbedingt wissen wollen.« Er warf 
den Kopf zurück und schüttelte sein Haar wie ein wütendes 
junges Vollblut. »Es sind die Kosten.«

Delia blinzelte, so erstaunt, dass sie nicht wusste, was 
sie darauf erwidern sollte. In den fünf Jahren, in denen sie 
nun schon im Savoy arbeitete, hatte noch nie jemand von 
ihr erwartet, dass sie auf die Höhe ihrer Ausgaben achtete. 
»Ich verstehe nicht.«

»Vorgetriebene Blumenzwiebeln sind sehr kostspielig. 
Und die neuen Vasen aus geschliffenem Kristall, die Sie 
haben wollten, sind auch recht teuer, Madame.«

Delia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Natür-
lich sind sie teuer, Darling! Wir sind hier schließlich im 
Savoy. Wir machen nichts, was billig ist.«

»Bisher zumindest nicht.«
Delia runzelte die Stirn, von Minute zu Minute verwirr-

ter. »Was um alles in der Welt meinen Sie?«
»Während Ihrer Abwesenheit wurde jede Arbeitsabtei-

lung angewiesen, einen Haushaltsplan für das Jahr vorzu-
legen, mit festen Budgets.«
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»Einen Haushaltsplan?« Noch während sie den Ausdruck 
wiederholte, dachte Delia an Escoffier und Mrs Bates und 
begann zu ahnen, was heute alle so wütend machte. Aber 
woher kam bloß diese Idee fester Budgets? Sicherlich nicht 
von Ritz. Extravaganz war sein zweiter Vorname.

Doch bevor sie Michel fragen konnte, ergriff er bereits 
erneut das Wort.

»Da Sie nicht hier waren, wurde ich gebeten, ein Budget 
für die Blumen zu erstellen. Das habe ich getan, auf der 
Grundlage dessen, was Sie und ich besprochen hatten, und 
mir wurde sofort gesagt, dass ich es um zwanzig Prozent 
kürzen soll.« Er warf die Gartenschere mit einem dumpfen 
Schlag auf den Tisch. »Um zwanzig Prozent! Was bin ich 
denn? Ein Wundertäter?«

»Aber wer würde …«
»Ich habe ihm erklärt, dass ich seine Wünsche nur erfül-

len kann, wenn ich die Spätblüher kaufe, die die Blumen-
händler noch aus ihrem Wintervorrat übrig haben.«

»Und Ritz fand das akzeptabel? Das kann ich mir nicht 
vorstellen. Er weiß besser als jeder andere, wie wichtig saiso-
nale Blumen für das Ambiente eines Hotels sind. Er würde 
nie erwarten, dass Sie sich mit den Resten der letzten Saison 
zufriedengeben. Niemals.«

Michel fuchtelte ungeduldig mit der Hand in der Luft 
herum. »Ich spreche nicht von Ritz. Der ist in Italien.«

»In Italien? Aber als er Paris verließ, sagte er mir, er kehre 
nach London zurück.«

»Er war auch hier, aber dann ist er wieder abgereist. 
Wegen irgendeiner Katastrophe in dem neuen Hotel in 
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Rom. Wenn er hier wäre, würde das alles vielleicht gar nicht 
geschehen.«

»Aber was ist mit Echenard? Auch er würde niemals eine 
solche Entscheidung treffen.«

»Echenard hat nichts zu sagen. Er ist überstimmt wor-
den, verstehen Sie?«

Nein, Delia verstand nicht, gar nichts. Sie war zu diesem 
Zeitpunkt völlig verwirrt. »Aber Echenard ist Ritz’ erster 
Stellvertreter, und ich bin die zweite. Wer könnte denn …«

Die Glocke über der Eingangstür des Blumenateliers läu-
tete und unterbrach sie. Michel schaute an ihr vorbei, um 
zu sehen, wer sein Reich betreten hatte.

Delia war jedoch nicht gewillt, seine Aufmerksamkeit 
von dem aktuellen Problem abschweifen zu lassen. »Michel, 
ich verstehe das alles nicht. Niemand außer Ritz oder 
Echenard ist befugt, meine Anweisungen zu widerrufen.«

Er sah sie wieder an. »Es gibt da jemanden, Madame«, 
murmelte er und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß 
auf den anderen. »Es gibt da jemanden.«

Die fortwährende Unklarheit setzte ihr allmählich 
zu, und sie war fast schon so entnervt wie alle anderen. 
»Michel, um Himmels willen, hören Sie auf, in Rätseln zu 
sprechen, und sagen Sie mir endlich, was hier los ist! Wel-
cher Vollidiot hält es bitte für angebracht, unsere schönen 
Frühlingssträuße in den letzten Atemhauch des Winters zu 
verwandeln?«

»Der fragliche Vollidiot«, antwortete eine tiefe männ-
liche Stimme hinter ihr in sorgfältig formuliertem, aber 
schmerzhaft schlechtem Französisch, »bin dann wohl ich.«
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Delia drehte sich um und sah einen Mann in der Tür zum 
Floristenatelier stehen – einen so attraktiven Mann, dass sie 
augenblicklich sicher wusste, sie hatte ihn noch nie zuvor 
gesehen. Seit sie zum ersten Mal ein Partykleid angezogen, 
ihr Haar hochgesteckt und mit einem jungen Mann Walzer 
getanzt hatte, hatte Delia die Mitglieder des anderen Ge-
schlechts beachtet und gewürdigt, besonders die attraktiven. 
Wäre sie diesem Mann jemals zuvor begegnet oder hätte ihn 
auch nur aus der Ferne erblickt, sie hätte sich an ihn erinnert.

Zum einen war er außergewöhnlich groß – so groß, dass 
er ihre Körpergröße von einem Meter siebenundsiebzig um 
gut fünfzehn Zentimeter überragte. Seine breiten Schultern 
füllten die Türöffnung aus, verjüngten sich zu schmalen 
Hüften und langen Beinen und entsprachen so sehr ihrem 
Ideal von einem männlichen Körper, dass ihr durch und 
durch weibliches Herz einen Schlag lang aussetzte.

Ihr Blick glitt wieder nach oben, vorbei an seinem teuren, 
gut geschnittenen Cutaway und der ordentlich geknüpf-
ten Halsbinde, hin zu seinem Gesicht, und sie bemerkte 
einen wunderbar kantigen Kiefer, ein Paar wie gemeißelte 
Wangenknochen und eine perfekte römische Nase – starke 
Züge, die gut zu seinem athletischen Körper passten. Seine 
Augen waren grün, das graue Grün von Raureif an einem 
Wintertag, aber sein Haar besaß das warme Goldblond 
eines Weizenfelds im Sommer.

Delia drehte sich nun vollständig zu ihm um. »Sieh an, 
sieh an«, murmelte sie, und ihre weiblichen Instinkte reg-
ten sich angesichts einer so prächtigen Männlichkeit. »Und 
wer sind Sie?«
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Er verbeugte sich. »Simon Hayden, Viscount Calderon, 
zu Ihren Diensten. Ich kann nur vermuten«, fügte er 
hinzu, als er sich aufrichtete, »dass Sie die berüchtigte Lady 
Stratham sind, von der ich schon so viel gehört habe.«

Angesichts dieser wenig schmeichelhaften Beschrei-
bung fragte sich Delia, was genau er über sie gehört haben 
mochte. »Du meine Güte«, sagte sie und bemühte sich, da-
bei locker zu klingen, »mein Ruf eilt mir offenbar voraus.«

»In der Tat, das tut er.«
Dank dieser knappen Erwiderung sank seine Attraktivi-

tät in Delias Augen um einen Punkt. Er schien ein ziemlich 
kalter Fisch zu sein.

Was für eine Vergeudung, dachte sie und unterdrückte 
einen Seufzer, während sie einen raschen wehmütigen Blick 
auf seinen prächtigen Körper warf.

Als sie ihre Aufmerksamkeit seinem Gesicht zuwandte, 
sah sie, dass er sie ebenfalls musterte, doch seine Augen 
waren frei jeder erkennbaren Emotion. Er sagte nichts, und 
je länger das Schweigen dauerte, desto mehr fühlte sich 
Delia unter seinem unablässigen Blick wie ein Schmetter-
ling auf einer Stecknadel. Sie ließ sich ihr Unbehagen je-
doch nicht anmerken. Eine Frau hatte ihren Stolz.

»Es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu 
machen«, sagte sie schließlich, wobei sie sich des Engli-
schen bediente, in der Hoffnung, dass er es ihr gleichtun 
würde. Sie wollte ihm ersparen, auf Französisch fortzufah-
ren, eine Sprache, die er offensichtlich nicht beherrschte. 
»Da wir uns nun alle kennen, Lord Calderon, erzählen Sie 
mir doch bitte, was Ihr Interesse an den Angelegenheiten 
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des Savoy Hotels geweckt hat, insbesondere an denen, die 
in meinen Zuständigkeitsbereich fallen.«

Einer seiner Mundwinkel wölbte sich leicht nach oben, 
obwohl man es kaum als Lächeln bezeichnen konnte. »Sie 
denken, ich dränge mich in etwas hinein, wo ich nichts zu 
suchen habe?«

Sie lächelte sanft. »Der Gedanke ist mir durchaus ge-
kommen.«

»Dann erlauben Sie mir, Sie zu beruhigen. Ich habe ein 
legitimes Interesse an den Angelegenheiten des Savoy, da 
ich Mitglied im Vorstand des Hotels bin.«

»Was?« Sie konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, 
denn sie kannte bereits jedes Vorstandsmitglied, und sie 
wusste, dass er nicht dazugehörte. »Seit wann?«

»Seit drei Wochen, Lady Stratham, als ich einen beträcht-
lichen Anteil der Savoy-Aktien erwarb und zum jüngsten 
Vorstandsmitglied ernannt wurde.«

Bei dieser Nachricht überkam Delia eine tiefe Unruhe. 
»Ich verstehe.«

»Was meine Einmischung betrifft«, fuhr er fort, »so 
wurde mir die Befugnis dazu durch ein einstimmiges Votum 
der anderen Vorstandsmitglieder erteilt. Sie haben mich er-
mächtigt, alle Aspekte des Hotels zu untersuchen, inklusive 
der derzeitigen Praktiken, und die Änderungen vorzuneh-
men, die ich für angebracht halte, damit die Dinge in Zu-
kunft effizienter ablaufen können.«

Verblüfft schwieg sie einen Moment. »Aber Ritz ist der 
Generaldirektor«, erwiderte sie schließlich. »Ist das nicht 
seine Aufgabe?«
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»Ritz hat bereits zugestimmt, meine Bemühungen in vol-
lem Umfang zu unterstützen.«

»Und wenn das, was Sie tun wollen, seinen Wünschen 
zuwiderläuft?«

»Ritz’ Vorlieben«, sagte er achselzuckend, »müssen hinter 
dem zurückstehen, was notwendig ist.«

Nach dieser abweisenden Antwort wusste Delia, warum 
alle, denen sie heute Morgen begegnet war, so empfind-
lich und durcheinander waren. Bevor sie darüber spekulie-
ren konnte, wie viele weitere Hotelangestellte dieser Mann 
noch verärgert haben mochte, während sie in Paris war, 
meldete er sich erneut zu Wort.

»Ich habe Ihnen und allen anderen leitenden Angestell-
ten ein Memorandum über meine Ernennung zugesandt«, 
sagte er. »Darin stelle ich mich vor, erkläre die Situation 
und bitte um ein Treffen, um die Änderungen zu bespre-
chen, die in jeder Abteilung für das kommende Jahr vorge-
nommen werden müssen. Sie sind bisher die Einzige, mit 
der ich mich noch nicht getroffen habe.«

Wollte er damit andeuten, dass sie ihre Pflichten ver-
nachlässigt hatte? »Ich war verreist«, sagte sie und ärgerte 
sich selbst, wie defensiv ihr Tonfall klang.

»Ja, nach Paris, hat man mir gesagt.« Seine Augen ver-
engten sich ein wenig. »Ein Ausflug im Auftrag von Ritz.«

Das Auswählen der Dekoration für das Pariser Hotel, 
das Ritz demnächst eröffnete, konnte man wohl kaum als 
Ausflug bezeichnen, aber es hatte keinen Sinn, ihn diesbe-
züglich zu korrigieren.

»Nun, das war ein äußerst angenehmes Intermezzo«, 
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sagte sie mit einem übertriebenen Seufzer der Begeiste-
rung. »Paris ist immer so reizvoll, selbst zu dieser Jahres-
zeit.«

»Ganz bestimmt.«
Paris war für ihn eindeutig kein reizvoller Ort, was sie 

nicht im Geringsten überraschte. Sie widerstand dem Im-
puls, ihm von den geistreichen Salons, den romantischen 
Cafés und den unanständigen Kabaretts in der Stadt des 
Lichts vorzuschwärmen, und sagte stattdessen: »Ich habe 
dort für Ritz’ Hotel gearbeitet.«

»Ritz hat dort ein eigenes Hotel, das ist richtig. Auch 
wenn meines Wissens Ihr gesamtes Gehalt vom Savoy be-
zahlt wird.«

Delia erstarrte, und der letzte Rest seiner männlichen 
Anziehungskraft löste sich in nichts auf.

»Was wollen Sie damit andeuten, Lord Calderon?«
»Ich werde diese Frage gerne beantworten, Lady Stratham, 

und auch alle anderen, die Sie mir bei unserem Treffen gerne 
stellen können. Ein Treffen wohlgemerkt, um das ich sie 
bereits gebeten habe. Sagen wir heute Nachmittag um zwei 
Uhr?«

»Es tut mir leid, aber um zwei Uhr habe ich bereits einen 
Termin«, teilte sie ihm mit. »Mein Kalender ist für den 
ganzen Tag ausgebucht.«

»Ach ja? Meiner auch, mit einer Ausnahme um zwei Uhr. 
Bitte ändern Sie Ihren Terminplan entsprechend, sodass wir 
uns zu dieser Uhrzeit treffen können.«

Delia bebte vor Wut angesichts seiner Überheblichkeit, 
und obwohl sich ihre heutigen Termine leicht verschieben 
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ließen, sah sie keinen Grund, seine Arroganz zu belohnen. 
Außerdem hatte sie nicht die Absicht, sich mit ihm zu tref-
fen, bevor sie nicht an Ritz in Rom telegrafiert und die 
wahren Hintergründe der ganzen Situation erfahren hatte. 
Hinauszögern, so beschloss sie, war ihre beste Option.

»Sie scheinen ein vielbeschäftigter Mann zu sein, Lord 
Calderon«, sagte sie und ließ all ihren Charme spielen. »Ich 
möchte nicht, dass Sie Ihre Zeit verschwenden, also lassen 
Sie mich Ihnen versichern, dass ein Treffen zwischen uns 
absolut nicht notwendig ist. Es ist mir bisher durchaus ge-
lungen, meine Arbeit auch ohne die Hilfe eines Vorstands-
mitglieds zu erledigen.«

Er hustete trocken. »Nicht gar so gut, wie Sie vielleicht 
denken, muss ich leider sagen.«

Diese ominösen Worte ließen ihr Unbehagen noch grö-
ßer werden, aber bevor sie ihn fragen konnte, was er damit 
meinte, fuhr er fort: »Nach dem Studium der Finanzbe-
richte für das vierte Quartal ist der Vorstand der Ansicht, 
dass im gesamten Hotel tiefgreifende Veränderungen vorge-
nommen werden müssen. Ihre Aufgaben werden von diesen 
Änderungen stark betroffen sein, und da Sie so lange fort 
waren, drängt die Zeit – deshalb bestehe ich auf dem heu-
tigen Treffen. Wenn Sie eine Schätzung Ihrer Ausgaben für 
das laufende Jahr mitbringen würden, wäre das für unser 
Gespräch sehr hilfreich.«

Selbst wenn sie sich entschließen sollte, ihn heute Nach-
mittag zu treffen – was trotz seiner Vermutungen keines-
wegs sicher war –, wollte sie die nächsten vier Stunden doch 
nicht in quälender Ungewissheit verbringen.
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»Welche ›tiefgreifenden Änderungen‹ will der Vorstand 
denn vornehmen?«, fragte sie.

»Zunächst einmal werden Sie nicht mehr Mr Ritz oder 
Mr Echenard unterstellt sein. Die Ehre, für Sie zuständig zu 
sein, fällt nun mir zu«, fügte er bar jeglichen Enthusiasmus 
hinzu, was alles andere als schmeichelhaft war.

»Ihnen?« Delia starrte ihn entsetzt an.
»Ich sehe, Sie sind über diese Aussicht genauso begeistert 

wie ich«, erwiderte er trocken. »Dennoch vermag keiner 
von uns beiden etwas dagegen zu tun. Die Entscheidung 
ist bereits gefällt.«

Seine Worte fühlten sich wie ein Fehdehandschuh an, 
und Delia erstarrte. Zum Teufel mit Charme – der war hier 
eindeutig verschwendet. Besser, sie machte sich zum Kampf 
bereit. »Ach ja?«

»Der Vorstand ist der Meinung, dass die meisten Ihrer 
Aufgaben, insbesondere die Veranstaltungen, die Sie im 
Namen des Hotels für verschiedene Kunden organisieren, 
mit größerer Umsicht als in der Vergangenheit gehandhabt 
werden müssen.«

»Mit größerer Umsicht? Wollen Sie damit sagen, dass ich 
in solchen Dingen nachlässig gewesen bin?«

Sein frostiger Blick glitt an ihr vorbei und erinnerte sie 
daran, dass sie nicht allein waren. Dann kehrte er zu ihr zu-
rück. »Das ist wohl kaum der richtige Ort, um das zu be-
sprechen. Wenn Sie heute Nachmittag in mein Büro kom-
men, erkläre ich Ihnen gerne die Situation …«

»In Ihr Büro?«, unterbrach sie ihn schockiert. »Sie haben 
ein Büro? Hier im Hotel?«
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»Das ist der Fall, ja. Und zwar direkt neben Ihrem.«
Die Situation wurde von Minute zu Minute schlimmer. 

»Dann sind Sie also so was wie mein Kindermädchen, ja?«
Er schenkte ihr ein eisiges Lächeln. »Ich würde eher 

sagen, der Vorstand ist der Meinung, dass Ritz mit der 
Überwachung Ihrer Aufgaben überfordert ist, und dass so-
wohl er als auch Sie von einer externen Aufsicht über Ihre 
Position und die Ihnen unterstellten Mitarbeiter profitie-
ren würden.«

Delia konnte sich nicht vorstellen, was geschehen war, 
um solche Bedenken des Vorstands ihrer Person gegenüber 
hervorzurufen und die Einmischung dieses Mannes zu er-
lauben, aber sie gab sich keinen Illusionen hin, dass irgend-
etwas davon zu ihrem Vorteil sein würde. Und als sie sich 
vorstellte, für diesen Eisklotz von einem Mann zu arbeiten, 
stellte sie bestürzt fest, dass ihre Traumanstellung gerade zu 
einem Albtraum geworden war.



2  

Sie war nicht ganz so, wie er es erwartet hatte.
Bei seinen Gesprächen mit dem Hotelpersonal in den 

letzten Wochen hatte Simon Lady Strathams Namen mit 
ermüdender Regelmäßigkeit gehört, meist während ent-
schuldigender Erklärungen, warum seine Ideen schwer um-
zusetzen seien. Außerdem hatte Helen Carte, die Frau des 
Gründers des Savoy-Hotels, ihm schon einiges über die 
Gräfin erzählt: dass Ritz sie verehrte; dass sie eine Cousine 
des Herzogs von Westbourne war; dass sie bei ihrer Einfüh-
rung in die Gesellschaft vor vielen Jahren als eine der skan-
dalösesten und faszinierendsten Debütantinnen der Saison 
gegolten hatte; und dass es ihr in den Jahren seither gelun-
gen war, drei äußerst vorteilhafte Ehen zu schließen, zuerst 
mit dem Sohn eines Marquess, dann mit einem französi-
schen Grafen und zuletzt mit einem schottischen Earl.

Helen verdächtigte sie weitaus schlimmerer Sünden, als 
sich reiche Ehemänner zu angeln, und obwohl Simons erste 
flüchtige Prüfung ihrer Spesenabrechnungen nichts Kon-
kretes ergeben hatte, was diesen Verdacht hätte bestätigen 
können, machte es die Nachlässigkeit, mit der die Gräfin 
ihre Bücher geführt hatte, sicherlich leichter, einen mögli-
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chen Betrug zu verschleiern. Und selbst wenn sie unschul-
dig war, hatte es Simon doch den Atem verschlagen, wie 
sorglos sie mit den Geldern des Hauses Savoy umging. Kein 
Wunder, dass Ritz sie anbetete. Sie war die ideale Protegée 
für ihn.

Infolgedessen entstand in Simons Kopf das Bild einer 
unverschämt extravaganten, mit Juwelen und Pelzen be-
hängten Kreatur, deren einstmals bezaubernde Schönheit 
mit der Zeit sicherlich verblasst war und deren Wangen 
nun einen Hauch von Rouge benötigten, um ihre jugend-
liche Röte zu bewahren; deren Haar von grauen Strähnen 
durchzogen war und deren Figur nach einem festen Mieder 
verlangte, um die unvermeidliche Gewichtszunahme in der 
Lebensmitte zu überwinden.

Niemals hätte er sich eine schlanke, jugendliche Frau 
mit cremefarbener Haut, rabenschwarzem Haar und einem 
attraktiven, herzförmigen Gesicht vorgestellt. Sie glich eher 
einer Jungfrau als einer Witwe, die drei Ehemänner zu 
Grabe getragen hatte.

Wie, fragte er sich, während er in ein Paar riesiger indigo-
blauer Augen starrte, die von dichten schwarzen Wimpern 
umrandet waren, hatte eine so junge Frau es geschafft, drei-
mal zu heiraten? Sie konnte nur wenig Zeit verschwendet 
haben, das Ableben eines jeden Ehemannes zu betrauern, 
bevor sie sich dem nächsten zuwandte.

Aus seinem bisherigen Gespräch mit ihr und auch aus 
den Unterhaltungen, die er mit anderen Hotelangestellten 
geführt hatte, ging ebenso hervor, dass die Gräfin keinen 
Widerspruch gewohnt war – sie hatte immer ihren Willen 
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bekommen, war ihr Leben lang verwöhnt worden, und es 
gab niemanden, der ihr jemals Einhalt geboten hätte.

Bis jetzt.
Sie schien seine Gedanken lesen zu können, und als er 

sah, wie sich ihr zierliches Kinn ein klein wenig hob, wusste 
er, dass er in den kommenden Tagen reichlich zu tun haben 
würde.

»Wie ich bereits erklärt habe«, sagte sie, und ihre Stimme 
lenkte ihn zum eigentlichen Thema zurück, »bin ich den 
ganzen Nachmittag beschäftigt, und ich habe nicht die An-
gewohnheit, Verabredungen zu brechen.«

Abgesehen von ihrem Titel und ihrer Position war sie 
seine Untergebene, und er konnte nicht zulassen, dass sie 
ihm die Bedingungen für ihre Arbeit diktierte, schon gar 
nicht vor einem anderen Mitarbeiter. Am besten, er stellte 
das von Anfang an klar.

»Eine einzige nicht eingehaltene Verabredung ist kaum 
eine Angewohnheit«, sagte er, »deshalb schlage ich vor, dass 
Sie die andere Partei so schnell wie möglich darüber infor-
mieren, dass Sie einen neuen Termin vereinbaren müssen.«

»Und der Grund dafür sind in diesem Fall Sie?«
»Exakt. Es sei denn«, fügte er hinzu, um ihr einen Kom-

promiss anzubieten, »Sie möchten sich lieber jetzt gleich 
mit mir zusammensetzen? Wenn Monsieur DuPont nichts 
dagegen hat, versteht sich.« Er warf dem Floristen einen 
Blick zu. »Wäre es für Sie akzeptabel, unsere Beratung auf 
zwei Uhr zu verschieben, Monsieur?«

Lady Stratham gab einen erstickten Laut von sich, als er 
sich an den Floristen wandte, und Simon, der sich bewusst 
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war, dass seine Anrede wie »mon-sewer« geklungen hatte, 
verfluchte sich dafür, dass er als Junge nicht häufiger Fran-
zösisch geübt hatte.

Zu Simons großer Erleichterung zuckte Monsieur DuPont 
nach diesem Gemetzel seiner Muttersprache nur noncha-
lant mit den Schultern und machte eine ausladende Geste, 
die Simon als Antwort auf seine Frage verstand.

»Ausgezeichnet. Ich werde um zwei Uhr zurückkehren.« 
Simon wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Frau vor 
ihm zu und wies mit einer Geste zur Tür. »Es scheint, als 
hätte sich in meinem Terminkalender gerade eine Lücke er-
geben, Lady Stratham. Und da Sie offensichtlich auch frei 
sind, sollten wir die Gunst der Stunde nutzen und uns in 
mein Büro begeben.«

Sie sah aus, als würde sie sich lieber auf eine Folterbank 
legen, aber zum Glück erhob sie keine weiteren Einwände 
und ging, ihm voran, durch die Tür des Floristen. Stumm 
schritten sie durch das lange Foyer des Hotels und durch-
querten den Korridor, in dem sich die Büros der Personal-
chefs befanden.

Er ging an ihrem Büro vorbei in sein eigenes, in der Er-
wartung, dass sie ihm folgen würde, aber stattdessen blieb 
sie, sichtlich schockiert, im Türrahmen stehen.

»Was ist mit Madelaine geschehen?«, fragte sie. »Das hier 
ist ihr Büro.«

Noch etwas, das sie ihm übel nehmen würde, dachte 
er voller Sarkasmus, während er um seinen Schreibtisch 
herumging. »Wenn Sie Mrs Alverson meinen«, antwortete 
er und drehte sich zu ihr um: »Sie wurde entlassen.«
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»Entlassen?«, wiederholte die Gräfin und zog ihre elegant 
gewölbten Brauen zu einem Stirnrunzeln zusammen. »Von 
wem entlassen?«

»Von mir, fürchte ich. Sehen Sie …«
»Sie haben meine Sekretärin entlassen«, unterbrach sie 

ihn mit zusammengebissenen Zähnen, »und ihr Büro über-
nommen?«

Simon hielt ihrem verärgerten Blick unerschütterlich 
stand. »Ich bin den Aktionären des Savoy verpflichtet, und 
diese Verpflichtung erfordert eine verantwortungsvolle Fi-
nanzverwaltung. Unnötiges Personal abzubauen ist eine der 
besten Möglichkeiten, die Effizienz zu steigern, was meine 
Hauptaufgabe ist. Und da dieses Büro mit dem Weggang 
von Mrs Alverson leer geworden ist, sind mein Sekretär und 
ich dort eingezogen.«

Sie warf einen Blick auf den zweiten Schreibtisch in dem 
überfüllten Raum, an dem im Moment niemand saß, und 
sah ihn dann wieder an, wobei ein Lächeln auf ihren Lip-
pen lag, das ihre Augen nicht erreichte. »Wie schön zu wis-
sen, dass wenigstens einer von uns noch einen Sekretär hat«, 
schnurrte sie. »Aber sagen Sie mir«, fügte sie hinzu, bevor er 
etwas erwidern konnte, »inwiefern erhöht es die Effizienz, 
mich nicht zu konsultieren, bevor Sie entscheiden, dass 
meine Sekretärin nicht mehr benötigt wird?«

Das Zittern in ihrer Stimme verriet ihre Wut.
Er konnte ihr das nicht verübeln; ihm wäre es genauso 

ergangen. Niemand mochte es, auf diese Weise geschwächt 
zu werden, aber unter den gegebenen Umständen war es 
unvermeidbar gewesen. Außerdem durfte er sich angesichts 
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von Helens Verdacht und seinen eigenen Beobachtungen 
nicht von den verletzten Gefühlen anderer beeinflussen las-
sen.

»Wären Sie hier gewesen, hätte ich Sie über meine Ent-
scheidung und deren Gründe informiert«, begann er. 
»Aber …«

»Und Sie hatten nicht die Höflichkeit, meine Rückkehr 
abzuwarten?«

Zum dritten Mal seit ihrer kurzen Bekanntschaft von 
ihr unterbrochen, hätte er sie durchaus darauf hinweisen 
können, dass Höflichkeit keine Einbahnstraße war, doch 
er unterließ es. »Offensichtlich nicht«, sagte er stattdessen.

Die Feindseligkeit, die sie an den Tag legte, war für 
Simon nichts Neues. Innerhalb der letzten drei Wochen 
hatten die anderen leitenden Angestellten ihm deutlich ge-
macht, dass ihre Loyalität Ritz, Escoffier, Echenard und 
Lady Stratham galt und dass er selbst ein Eindringling war. 
Ein gewisser Groll war unvermeidlich, das wusste er, aber 
in diesem Fall wurde Simon nicht nur durch die Loyalität 
der Angestellten gegenüber Ritz behindert, sondern seltsa-
merweise auch durch seinen Titel.

Aufgrund seiner niederen Herkunft und seiner kürzlich 
erfolgten Erhebung in den Adelsstand betrachteten ihn viele 
der Bediensteten hier nicht als Lord, sondern als Wichtig-
tuer, dessen Titel nicht mehr als ein schlechter Scherz war. 
Obwohl er ihnen insgeheim zustimmen mochte, konnte er 
es sich nicht leisten, dies zu zeigen. Und Respekt, das wusste 
er sehr wohl, musste man sich verdienen. Doch während 
er den Groll im Gesicht seines Gegenübers studierte, er-
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kannte er auch, dass es weitaus schwieriger sein würde als 
angenommen, sich diesen Respekt zu verdienen und das 
Chaos, das inzwischen im Savoy herrschte, wieder in Ord-
nung zu bringen. Er fühlte sich ein wenig wie Herkules, der 
den Augiasstall ausmistet.

Dennoch: Die Schwierigkeiten spielten keine Rolle.
Helen und Richard Carte hatten ihn um Hilfe gebe-

ten, und er hätte sich eher den rechten Arm abgehackt, als 
ihnen diese zu verweigern. Er schuldete ihnen mehr, als er 
jemals zurückzahlen konnte. Die Gelegenheitsdiebstähle 
und der Selbstmord seines Vaters vor fünfzehn Jahren hat-
ten seine Mutter nicht nur am Boden zerstört, sie hatten 
sie auch ihre Anstellung gekostet und ihren guten Namen 
beschmutzt. Er selbst war zu dieser Zeit in Afrika stationiert 
gewesen und hatte ihr deshalb nicht zur Seite stehen kön-
nen, und wenn Richard Carte nicht gewesen wäre, dann 
wüsste er nicht, was mit seiner Mutter und seiner Schwester 
Cassandra geschehen wäre. Nur wenige Menschen wussten 
von der Schande seines Vaters, und die meisten von ihnen 
hatten es längst vergessen, aber Simon würde es nie verges-
sen. Er war entschlossen, das Vermächtnis seines Vaters, 
das aus Unehrlichkeit und Feigheit bestand, zu zerstören, 
nicht nur um seiner selbst, sondern auch um seiner Schwes-
ter willen. Richard und die anderen Mitglieder des Vor-
stands hatten ihm trotz der kriminellen Vergangenheit sei-
nes Vaters ihr Vertrauen geschenkt, und er würde sie nicht 
enttäuschen.

»Die ganze Situation ist recht kompliziert, Lady Stratham«, 
sagte er schließlich und deutete auf den Stuhl seinem Schreib-
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tisch gegenüber. »Bitte kommen Sie herein und setzen Sie 
sich, und ich werde sie Ihnen so gut wie möglich erklären. 
Sie können natürlich auch stehen, wenn Sie möchten«, 
fügte er freundlich hinzu, als sie sich nicht rührte, »aber 
bei dem ausgefüllten, anstrengenden Tag, den Sie angedeu-
tet haben, hätte ich gedacht, dass Sie sich lieber ein wenig 
setzen wollen.«

Als sie weiterhin zögerte, zog er, entgegen dem Protokoll, 
immer zu warten, bis eine Dame zuerst sitzt, seinen eigenen 
Stuhl hervor und nahm darauf Platz. Dann griff er nach der 
Mappe, in der er seine Notizen zu ihr sammelte, öffnete sie 
und sah wieder zu Lady Stratham auf. »Es liegt an Ihnen.«

Sie schien die Herausforderung hinter seinen freundli-
chen Worten zu erkennen. Mit einem Kopfschütteln betrat 
sie sein Büro und ging zu seinem Schreibtisch. »Ich fürchte, 
das Ermüdendste an meinem Tag werden Sie sein«, sagte 
sie mit entnervter Miene, als sie sich auf den angebotenen 
Stuhl ihm gegenüber sinken ließ.

»Ob sich das bewahrheitet, hängt vor allem von Ihnen 
ab.«

»Ach ja?«, konterte sie. »Seit Sie auf der Bildfläche er-
schienen sind, scheine ich wenig Kontrolle über die Dinge 
zu haben, die in meinen Zuständigkeitsbereich fallen, ein-
schließlich meiner eigenen Mitarbeiter.«

»Wenn Sie Mrs Alverson meinen«, begann er, aber sie 
schüttelte den Kopf.

»Nicht nur sie. Ich habe auch an Michel gedacht, des-
sen künstlerisches Empfinden Sie mit Ihren Ansichten über 
seine Blumenarrangements beleidigt haben.«
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»Er wird sich davon erholen.«
Sollte sie die Trockenheit dieser Antwort bemerken, 

zeigte sie es nicht. »Und Mrs Bates? Die arme Frau ist heute 
Morgen brummig wie ein Bär, und ich kann nur vermuten, 
dass das auch an Ihnen und Ihren Interventionen liegt.«

»Veränderungen sind immer beunruhigend.«
»Vor allem, wenn diese Veränderungen nicht über die 

richtigen Kanäle erfolgen. Ich kann verstehen, dass Sie 
einen Auftrag zu erledigen haben – auch wenn ich nicht 
den blassesten Schimmer habe, was ihn herbeigeführt 
haben könnte. Nichtsdestotrotz würde das Protokoll vor-
schreiben, dass Sie Ihre Erkenntnisse und Empfehlungen 
an Ritz oder Echenard weitergeben. Diese würden sie dann 
mit mir oder mit Escoffier besprechen, und wir wiederum 
würden sie mit unseren Mitarbeitern besprechen und ent-
scheiden, was wir gemeinsam mit ihnen tun sollen. So wer-
den die Dinge hier im Savoy gehandhabt.«

Simon rieb sich mit der Hand über die Stirn und unter-
drückte den Laut der Verzweiflung, der ihm schon über die 
Lippen kommen wollte. Wenn er nur ein einziges weiteres 
Mal diese gedrechselte, abweisende Formulierung »So wird 
das hier nicht gehandhabt« zu hören bekäme, würde er an 
die Decke gehen, dessen war er sich sicher.

»Da Sie jetzt mir unterstellt sind und nicht mehr Ritz«, 
sagte er, »ist das von Ihnen beschriebene Protokoll nicht 
mehr relevant. Wir können den ganzen Vormittag hier sit-
zen«, fügte er hinzu, bevor sie etwas erwidern konnte, »und 
darüber debattieren, wie das Savoy die Dinge früher ge-
handhabt hat, aber das wäre reine Zeitverschwendung. Die 
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meisten dieser Vorgehensweisen werden sich in den kom-
menden Wochen ändern.«

»Es scheint, als hätten sie sich bereits reichlich verän-
dert.«

»Und das werden sie auch weiterhin. Ich schlage vor, Sie 
akzeptieren die Situation mit so viel Anstand, wie Sie auf-
bringen können.«

»Ritz ist seit vielen Jahren ein erfolgreicher Hotelmana-
ger. Ist es nicht etwas arrogant zu glauben, dass Sie es bes-
ser können als er?«

»Wohl kaum«, schoss er zurück, »wenn man bedenkt, 
welch katastrophalen Mangel an ordentlichem Manage-
ment ich hier seit meiner Ankunft erlebe.«

Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, wünschte er 
schon, er könnte sie zurücknehmen. Ritz befand sich, ohne 
es zu ahnen, in einer prekären Lage, ebenso wie viele andere 
Mitarbeiter des Hotels, darunter auch die Frau vor ihm. 
Die Gewinne waren im vergangenen Jahr stetig gesunken, 
und als im Herbst ein detaillierter, vernichtender anonymer 
Brief den Vorstand erreicht hatte, in dem Ritz, Echenard 
und Escoffier einer Reihe von Missständen beschuldigt wur
den, hatten die Mitglieder beschlossen, eine geheime Unter-
suchung einzuleiten.

Monatelang hatten Privatermittler die in dem Brief ge-
nannten Personen heimlich beschattet und die vom Verfas-
ser erwähnten Anschuldigungen untersucht. Die bisherigen 
Ergebnisse bestätigten den Wahrheitsgehalt dieser An-
schuldigungen und deckten Unregelmäßigkeiten, törichte 
Extravaganzen und fragwürdige Entscheidungen auf allen 
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Ebenen auf. Schlimmer noch, es gab eindeutige Hinweise 
auf Betrug in großem Stil. Der Vorstand hatte daraufhin 
Simon mit der Überwachung einer Finanzprüfung beauf-
tragt, um die Korruption aufzudecken und das Hotel wie-
der in die Gewinnzone zu bringen.

Da er selbst mehrere Hotels besaß, die er aus den Trüm-
mern des Konkurses gerettet hatte, galt er in einzigartiger 
Weise für diesen Auftrag qualifiziert. Doch obwohl er sich 
gerne bereit erklärt hatte, den Cartes zu helfen, und er die 
Herausforderung und die Möglichkeiten, die ihm dieses 
Projekt bot, begrüßte, konnte er nicht behaupten, dass ihm 
die Geheimhaltung, die hier erforderlich war, sonderlich ge-
fiel. Er verabscheute getarnte Manöver. Sie widersprachen 
seiner Natur.

»Lassen wir uns nicht vom eigentlichen Thema ablenken«, 
sagte er und erinnerte sich mit Nachdruck daran, dass Dis-
kretion das Gebot der Stunde war. »Es geht bei diesem Tref-
fen nicht um Ritz oder die Qualität seines Managements. 
Nein, wir sind hier, um über Sie zu sprechen.«

»Mein Lieblingsthema.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl 
zurück, und ihre Stimme war leicht, ihr Lächeln mit die-
sen bezaubernden Grübchen sorglos, doch er sah, dass ihre 
Leichtigkeit nur Pose war. Die Anspannung in ihren Schul-
tern und in den Sehnen entlang ihres schlanken Halses ver-
riet ihm, dass sie nervös war.

Vollkommen zu Recht.
Sie war in dem anonymen Brief nicht erwähnt worden, 

und es waren bisher keine konkreten Beweise gegen sie ge-
funden worden, aber die Ermittlungen waren noch lange 
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nicht abgeschlossen. Außerdem war Helen von ihrer Schuld 
überzeugt, und obwohl dies vor allem an der langjährigen 
Freundschaft der Gräfin mit Ritz zu liegen schien, könnte 
das ausreichen, um ihre Entlassung zu erreichen. Doch 
Simon wusste besser als jeder andere, welchen Schaden eine 
Schuldzuweisung anrichten konnte, und solange kein tat-
sächliches Fehlverhalten der Gräfin aufgedeckt wurde, war 
er bereit, unvoreingenommen zu bleiben.

»Auf der Aktionärsversammlung für das vierte Quartal 
vor ein paar Wochen«, sagte er und hielt ihr dieselbe Rede, 
die er schon den anderen Hotelmanagern und Mitarbeitern 
gehalten hatte, »wurden die Investoren des Savoy darüber 
informiert, dass sie keine Dividende erhalten, weil die Ge-
winne des Hotels erneut eingebrochen sind, allein im letz-
ten Jahr um fünfundzwanzig Prozent. In einigen Abteilun-
gen sind die Umsätze sogar noch weiter zurückgegangen, 
sodass sie kaum noch Ausgaben tätigen können. Das Res-
taurant arbeitet derzeit mit Verlust.«

»Was?« Sie starrte ihn erstaunt an. »Aber das kann nicht 
sein. Wir haben so viel zu tun wie noch nie! Das Restau-
rant ist jeden Abend voll, Woche für Woche. Obwohl es 
erst Mitte Januar ist, ist das Hotel für dieses Jahr schon 
beinahe gänzlich ausgebucht. Ich habe in den kommenden 
drei Monaten ein Dutzend Bankette und Mittagessen ge-
plant und mindestens drei Dutzend weitere im Laufe der 
Saison.« Sie schüttelte den Kopf und lachte kurz auf. »Wie 
kann es da sein, dass die Hotelgewinne rückläufig sind?«

Sie wirkte so verwirrt, dass Simon einen Moment lang 
sprachlos war.
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Der Brief hatte eine Kultur der Korruption auf allen Ebe-
nen beschrieben, von ganz oben bis ganz unten, und die 
Ermittlungen hatten diese Darstellungen noch unterfüttert. 
Sogar Lady Strathams eigene Sekretärin war mit der Hand 
in der Kasse erwischt worden.

Selbst wenn die Gräfin unschuldig war, konnte Simon 
nur schwer glauben, dass sie nicht wusste, was die anderen 
taten. Wie Michel DuPont gesagt hatte, schien sie über alles 
Bescheid zu wissen, was im Hotel vor sich ging.

»Sind Sie sich sicher«, sagte sie und lenkte ihn damit auf 
das eigentliche Thema zurück, »dass den Buchhaltern des 
Hotels kein Fehler unterlaufen ist?«

»Deloitte, Dever, Griffiths & Co. ist ein solides und se-
riöses Wirtschaftsprüfungsunternehmen. Sie machen für 
gewöhnlich keine Fehler. Aber für den unwahrscheinlichen 
Fall, dass so etwas passiert sein könnte, habe ich als Erstes 
eine umfassende forensische Prüfung angeordnet, die 
Mr Dever jetzt unter meiner Aufsicht durchführt.«

»Aber warum Sie? Sie sind ein Peer, kein Buchhalter.«
»Das stimmt, aber ich bin ein Peer mit viel Erfahrung in 

Geschäftsangelegenheiten.«
»Ein Peer mit einem Sinn fürs Geschäft?« Ihr Mund bog 

sich leicht amüsiert. »Das ist ein bisschen wie ein Einhorn.«
Mehr als ein bisschen, dachte er und verzog das Gesicht. 

Seit seiner Erhebung in den Adelsstand vor ein paar Mo-
naten hatte er die meiste Zeit damit verbracht, sich wie 
eine Art bizarres Kuriosum zu fühlen. Er war der Sohn 
eines Zimmermädchens und eines unehrlichen Hotel-Re-
zeptionisten. Seine Ausbildung in Harrow hatte er durch 

33



ein Stipendium erhalten, nicht durch das Privileg einer rei-
chen, adeligen Familie. Sein Vermögen hatte er durch harte 
Arbeit und solide Investitionen erworben, nicht durch eine 
Erbschaft.

Sie hingegen war in Privilegien und Reichtum hineinge-
boren worden und besaß eine aristokratische Abstammung, 
die bis auf Wilhelm den Eroberer zurückging.

»Vielleicht ist es nicht üblich«, räumte er ein, »aber es 
ist auch nicht gänzlich ungewöhnlich, dass ein Mann mit 
einem Titel etwas von Finanzen versteht.«

Aus irgendeinem Grund brachte sie das zum Lachen. 
»Die meisten Jungen, mit denen ich aufgewachsen bin, 
haben in der Schule nichts so Nützliches wie Buchhaltung 
gelernt, aber vielleicht war das in Ihrer Schule anders?«

Er wusste, wonach sie eigentlich fragte, und das ärgerte 
ihn. »Harrow«, sagte er. »Das wollten Sie doch wissen, nicht 
wahr? Wenn man weiß, wo ein Mann zur Schule gegangen 
ist, kann man am leichtesten feststellen, ob er von der rich-
tigen oder falschen Sorte ist.«

»Das hat nichts mit meiner Frage zu tun«, sagte sie mit 
einem Ausdruck beleidigter Würde, der ihm höchst suspekt 
war. »Ich war nur neugierig. Aber wenn Sie in Harrow 
waren, kennen Sie vielleicht meinen Cousin, den Duke of 
Westbourne?«

»Nein«, antwortete er und dachte an die lange zurück-
liegende Schulzeit. »Ich habe die Bekanntschaft mit Ihrem 
Cousin bereits gemacht, das ja, aber erst vor ein paar Wo-
chen. In der Schule sind wir uns nie begegnet. Er war zwei 
Jahre unter mir, glaube ich.«
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Er fügte nicht hinzu, dass, selbst wenn er Westbourne auf 
der Schule kennengelernt hätte, es vermutlich nicht von Be-
lang gewesen wäre, da die Söhne der wohlhabenden Peers 
alle Stipendiaten mieden, als hätten sie die Pest.

»Was meine Kenntnisse im Finanzwesen angeht«, sagte 
er stattdessen, »so habe ich sie tatsächlich durch Erfahrung 
erworben, ebenso wie meine Kenntnisse über das Gastge-
werbe. Ich besitze bereits drei Hotels und bin an fünf wei-
teren zu einem beträchtlichen Teil beteiligt, zusätzlich zu 
meinem Anteil am Savoy.«

»Oh.«
Sie blinzelte, scheinbar verunsichert durch diese Infor-

mation, und Simon konnte nicht umhin, daraus eine ge-
wisse Genugtuung zu ziehen. »Um auf den Punkt zurück-
zukommen: Das Hotel verliert Geld«, sagte er. »Meine 
Aufgabe ist es, alle notwendigen Änderungen vorzuneh-
men, um diese Abwärtsspirale umzukehren. Die Investoren 
erwarten am Ende des ersten Quartals eine Dividende, und 
ich werde dafür sorgen, dass sie sie bekommen.«

Er verschwieg ihr, dass diese Aufgabe auch als eine sehr 
wirksame Tarnung für die Betrugsermittlung diente.

»Und die Ausschüttung von Dividenden an bereits wohl-
habende Investoren ist es wert, die Lebensgrundlage von 
Menschen zu vernichten«, konterte sie. »Sie ist es wert, alles 
auf den Kopf zu stellen und die Nerven des gesamten Per-
sonals gehörig zu strapazieren, weil sich alle angespannt 
fragen, ob auch sie in Zukunft entbehrlich sein werden?«

»Wenn das Hotel nicht rentabel ist, wird der Betrieb ein-
gestellt, und dann verlieren tatsächlich alle ihren Arbeits-
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platz. Das Savoy kann nur überleben, wenn in jeder Ab-
teilung die Ressourcen richtig eingesetzt werden.« Er griff 
erneut nach der Mappe auf seinem Schreibtisch und öffnete 
sie. »Und damit, Lady Stratham, kommen wir zu Ihnen.«

»Also gut.« Sie setzte sich etwas aufrechter hin und sah 
ihn herausfordernd an. »Was soll es denn sein? Ihrem un-
barmherzigen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, tippe ich 
auf ein Erschießungskommando bei Sonnenuntergang. 
Oder vielleicht der Galgen im Morgengrauen. Ich hoffe 
nur, dass man mir vorher eine Zigarette erlaubt.«

Er warf ihr einen schiefen Blick zu und zog ein Blatt aus 
der Mappe.

»Das Erste, was wir besprechen müssen, ist Ihr Betriebs-
budget.«

Sie sah ihn an, als hätte er plötzlich angefangen, eine un-
bekannte Sprache zu sprechen. »Mein was?«

Er fand ihre Verblüffung – nicht die erste derartige Reak-
tion, die er in den letzten Wochen erlebt hatte – verdammt 
ärgerlich. Um Himmels willen, dachte er, verstand denn 
niemand, der hier angestellt war, das Konzept von Gewinn 
und Verlust?

»Ihr Budget, Lady Stratham«, sagte er und bemühte sich 
um Geduld. »Selbst eine Dame wie Sie muss doch wissen, 
was ein Budget ist?«

»Natürlich«, sagte sie, aber die Art, wie sie ihre Augen 
verengte, strafte die Leichtigkeit ihrer Antwort Lügen. 
»Selbst mein armer, verwirrter weiblicher Verstand versteht 
das Konzept eines Budgets.«

Simon, der sich an die unverschämten Beträge erin-
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nerte, die auf ihrem Spesenkonto verbucht wurden, war 
sich dessen nicht so sicher. »Meine Frage war weder eine 
Herabsetzung Ihres Geschlechts noch ein Infragestellen 
Ihrer intellektuellen Fähigkeiten. Vielmehr rührt sie von 
Ihren verschwenderischen Ausgabengewohnheiten her.« Er 
blickte auf das Blatt Papier, überflog die Zahlenkolonne, die 
er sich in Vorbereitung auf dieses Gespräch notiert hatte, 
und sah dann wieder auf. »Laut Ihren Spesenkalendern …«

»Sie haben meine Spesenkalender durchgesehen?«, schal-
tete sie sich ein, und ihre Stimme wurde lauter. »Die, die ich 
in meinem Schreibtisch aufbewahre? Meinem abgeschlosse-
nen Schreibtisch?«

»Nun, ja.« Er setzte einen Ausdruck des gespielten Be-
dauerns auf. »Ihr Schreibtisch braucht ein neues Schloss, 
fürchte ich.«

»Und Sie hätten sich nicht die Mühe machen können, 
mir nach Paris zu telegrafieren und mich um Erlaubnis 
zu fragen, bevor Sie meinen Schreibtisch aufbrechen und 
meine Sachen durchwühlen?«

Wenn sie sich tatsächlich eines Fehlverhaltens schuldig 
gemacht hätte, müsste sie jetzt nervös werden. »Nicht unbe-
dingt«, sagte er achselzuckend. »Warum?« Angespannt beugte 
er sich vor und beobachtete sie genau. »Gab es etwas in Ihrem 
Schreibtisch, das die Öffentlichkeit nicht sehen sollte?«

»Natürlich nicht«, antwortete sie sofort. »Schließlich be-
wahre ich die Briefe meiner Liebhaber alle in meiner Suite 
oben auf.«

Wenn sie gehofft hatte, ihn damit zu schockieren, musste 
er sie enttäuschen. Nach drei Ehen war sie ganz sicher kein 
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unschuldiges Fräulein. Und selbst Simon konnte nicht 
leugnen, dass sie bemerkenswert schön war. Wenn er ihr 
zartes Gesicht und ihre dunkelblauen, mit dichten Wim-
pern umrandeten Augen betrachtete, konnte er sich gut 
vorstellen, dass sie Dutzende von Liebhabern hatte.

»Ein sehr kluges Vorgehen«, sagte er ernst. »Aber da wir 
gerade von Ihrer Suite oben sprechen  … Sie wird vom 
Hotel bezahlt, wie ich höre?«

»Ja.« Ihr Gesicht nahm einen misstrauischen Ausdruck 
an. »Das Hotel stellt mir ein Zimmer als Teil meiner Ver-
gütung zur Verfügung. Warum?«

»In Ihrem Arbeitsvertrag ist ein Zimmer angegeben, aber 
keine Suite. Sie werden umziehen müssen.«

»Was sind Sie nur für ein Überbringer freudiger Nach-
richten, Calderon. Wie die Cholera.«

»Suiten sind für das Hotel ein wertvolles Wirtschafts-
gut«, fuhr er fort und ignorierte ihren Vergleich mit einer 
tödlichen Krankheit. »Wir können nicht zulassen, dass ein 
Angestellter umsonst in einem der begehrtesten Zimmer 
des Hotels wohnt, wenn dieses Zimmer mit Gewinn an die 
Öffentlichkeit vermietet werden könnte.«

»Dann werde ich die Differenz von meinem Gehalt 
abziehen lassen. Mit Ihrer Erlaubnis natürlich«, fügte sie 
hinzu, und ihre Stimme triefte vor Süße.

»Das wäre eine akzeptable Alternative«, sagte er. »Übri-
gens habe ich von Mrs Bates gehört, dass Sie ein Zimmer-
mädchen gebeten haben, als Ihre Zofe zu fungieren? Wenn 
ja«, fügte er hinzu, als sie nickte, »muss das Hotel Ihnen 
diese Dienstleistung in Rechnung stellen.«
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»Ich bezahle nun also für den Luxus einer Suite – aber 
ich nehme an, es ist zwecklos, Sie daran zu erinnern, dass 
Suite-Gäste kostenlos den Service von Zimmermädchen 
und Kammerdienern in Anspruch nehmen können?«

»Zwecklos, in der Tat«, stimmte er fröhlich zu, »denn 
Gäste müssen diese Art Service jetzt bezahlen. Unsere Zim-
mermädchen und Diener sind ab sofort verpflichtet, alle 
Aufgaben, die sie für Gäste einer Suite erledigen, an die 
Buchhaltung zu melden, so wie sie es auch für alle anderen 
Gäste tun, die hier übernachten. Alle Trinkgelder bleiben 
davon natürlich unberührt.«

»Wie großzügig.«
Er ignorierte ihren Sarkasmus und konzentrierte sich 

wieder auf seine Notizen.
»Meiner Meinung nach waren wir bisher viel zu groß

zügig. Kostenlose Diener, kostenlose Zimmermädchen, 
kostenloser Champagner beim Einchecken, noch mehr 
kostenloser Champagner bei Tisch …« Er verkniff sich eine 
abfällige Bemerkung über die Großzügigkeit von Ritz, der 
der aristokratischen Kundschaft des Hotels kostenlosen 
Wein aus den Kellern des Savoy zur Verfügung gestellt 
hatte. »Wie ich bereits sagte, waren die Ausgaben für Ihre 
Abteilung … verschwenderisch, um es vorsichtig auszudrü-
cken. Tausende von Pfund allein für Blumen.«

»Ich nehme an, Sie gehören nicht zu denjenigen, die an 
das Axiom glauben, dass Blumen genauso wichtig für den 
Tisch sind wie Brot?«

»Wer so etwas behauptet, hat noch nie Hunger gelitten«, 
entgegnete er, ohne aufzusehen. »Nun …«
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»Haben Sie?«, unterbrach sie ihn. »Waren Sie jemals 
hungrig, meine ich?«

Er versteifte sich bei der Erinnerung an die Tage in seiner 
Kindheit, als der magere Lohn seiner Eltern nicht gereicht 
hatte; an die Zeiten, in denen er von der Schule genom-
men worden war, um stattdessen gegen Trinkgeld Boten-
gänge für reiche Hotelgäste zu erledigen, damit seine Eltern 
die Miete für ihre Wohnung bezahlen konnten. »Ja«, sagte 
er brüsk. »Das war ich. Könnten wir nun zum eigentlichen 
Thema zurückkehren?«

Sie antwortete mit einer übertriebenen Geste des Ein-
verständnisses, und er fuhr fort: »Wie ich sehe, haben Sie 
im letzten Jahr neue Gemälde für das Foyer erworben, eine 
neue Livree für die Pagen bestellt und alle Suiten neu de-
koriert?«

»Mein lieber Mann, diese Dinge mussten getan werden. 
Hotelpagen wachsen, wissen Sie. Wollen Sie, dass sie in 
Hosen herumlaufen, die sie wie Pulveraffen der britischen 
Marine aussehen lassen? Oder sollten wir sie vielleicht ein-
fach fortschicken, wenn sie aus ihren Uniformen herausge-
wachsen sind, und neue, kleinere Jungen einstellen? Was die 
Suiten anbelangt, so waren die Vorhänge aus Seide, und die 
bleicht im Sonnenlicht aus. Sie mussten ausgetauscht wer-
den. Die Bettlaken fingen an zu vergilben, die Matratzen 
waren klumpig, und einige der Sofas hatten noch dieselben 
hässlichen Bezüge wie bei der Eröffnung des Hotels. Und 
die Gemälde?« Sie erschauderte. »Grässlich.«

Abgesehen von der Frage nach ihrer Ehrlichkeit be-
gann er, andere Gründe zu erkennen, warum Helen – die 
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